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Speicher und Stöckli bei Gotthelf
Architektur oder Bühnenbild?
flez'nric/z C/zristopIz A/fo/Zer

Gotthelf gilt mit Recht als präziser Kenner und kritischer Beobachter des bäu-
erlichen Wirtschaftens seiner Zeit in seinem Wirkungskreis, dem weiten Korn-
und Feldgrasland zwischen Utzenstorf, Herzogenbuchsee und Lützelflüh. Der
1850 erschienene Roman Dze Küserez in der Ve/z/rende legt davon Zeugnis ab.

Dass die Käserei an der Gotthelfstrasse 21 in Lützelflüh in diesem Jahr erbaut
wurde/ ist eine bemerkenswerte Koinzidenz! Wahrscheinlich hat sich Gott-
helf durchaus für die nur dreihundert Meter vom Pfarrhaus entfernte Bau-
stelle interessiert, hat die Verhandlungen rund um Planung und Realisierung
des Neubaus verfolgt und damit auch seine Detailkenntnisse vertieft. Lässt
sich nun an Speichern und Stöckli, zwei Gebäudetypen, die in Gotthelfs Werk
eine wichtige Rolle spielen/ ein vergleichbares bauliches Interesse erkennen?

Zu Beginn eine Feststellung: Gotthelfs Höfe, Häuser, Speicher und Stöckli
sind, mit Ausnahme übergeordneter Fixpunkte, topografisch nicht genau zu
verorten/ Allerdings gehören seit dem 19. Jahrhundert «höchst wahrscheinli-
che» Zuweisungen von Örtlichkeiten zur gängigen Gotthelf-Interpretation. Mit
den topografisch bestimmbaren Veduten in der Prachtausgabe von 1894-1900®

und noch intensiver mit den Verfilmungen von Franz Schnyder (1954-1964)
sind Gotthelf-Standorte entstanden, wo Interpretation und Realität nicht mehr
zu trennen sind. Der Hof «Glungge» liegt seit den Filmen nun einmal in Bre-
chershäusern bei Wynigen, auch wenn es weder historisch noch literarisch zu
belegen ist.

«Die grosse Schatzkammer»

Der Speicher ist seit jeher ein eminent wichtiger Begleiter des grossen Bauern-
hauses; die ältesten hölzernen Vorratshäuser unseres Gebietes stammen aus
dem frühen 15. Jahrhundert. Sie verkörpern auf unmittelbare Art und Weise

Wohlhabenheit, der reiche Bauschmuck bringt diese augenfällig zum Ausdruck.

«Man glaubt gar nicht, was so ein Bauernspeicher von altem Schrot und Korn
alles in seinem Bauche birgt, selbst Vater Noah, der doch eine artige Vorrats-
kammer gehabt hat, würde große Augen machen, wenn er einen solchen se-
hen würde.»® Beim berühmten und vielzitierten Speicherbesuch von Anzze Bäfez

Jowäger und MeyeZz zählt der Dichter mit spürbarer Freude alle diese Kostbar-
keiten auf/ Mit der Bemerkung über Meyelis Götti gibt uns Gotthelf allerdings
auch zu verstehen, dass er sehr wohl um die ungleiche Verteilung der Vorräte
wusste. In der Mitte des 19. Jahrhunderts hielten reiche Grossbauern (18 Pro-
zent der Gesamtbevölkerung) ganze 95 Prozent der Lebensmittelvorräte in der
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Hand. Christian Pfister berichtet von einem Bauern in Wengi bei Büren, der
mit den eingelagerten Vorräten seine Angehörigen über zehn Jahre lang hätte

versorgen können.®

«Der Spycher ist die grosse Schatzkammer in einem Bauernhause», schreibt
Gotthelf in Anne Bäbi Jowäger, «derowegen steht er meist etwas abgesondert

vom Hause, damit, wenn dieses in Brand aufgehe, jener noch zu retten sei,

und wenn das Haus angeht, so schreit der Bauer: <Rettit den Spycher, su macht
ds angere nit sövli.> Er enthält nicht bloss Korn, Fleisch, Schnitze, Kleider, Geld,

Vorräte an Tuch und Garn, sondern selbst Schriften und Kleinodien; er möchte

fast das Herz eines Bauernwesens zu nennen sein. Darum, wenn Diebe Beute
machen wollen, so brechen sie in den Spycher, nicht ins Haus... Wie der Kö-

nig in seine Schatzkammer das Volk nicht lässt, sondern nur den Schatzmeis-

ter, [...,] so geht in den Spycher nur der Bauer und als Schatzmeisterin die
Bäuerin Stolz schritt Anne Bäbi voran und trat mit Majestät in seine heili-

gen Hallen, Meyeli aber kam demütig nach und schritt fast mit ehrfurchtsvol-
lern Schauer wie in ein dunkles Heiligtum über die bedeutsame Schwelle. Es

war noch nie in einem Spycher gewesen, der Götti hatte keinen gehabt und sie

noch viel weniger. Was brauchen Hausleute, die keine Schätze haben, einen
Spycher!»®

Eine weitere Speicherbeschreibung legt Gotthelf in das klimatische und
wirtschaftliche Krisenjahr 1816/1817: «Schnitzfritz und Pfeffergret waren
glücklich, wenn sie an ihre vollen Kasten und Kisten dachten, und während

arme Leute hungerten und beteten in schlaflosen Nächten, taten sie sich güt-
lieh im Hinterstübchen und rechneten, wie sie ihren Mammon am meisten
mehren, den allerbesten Nutzen aus der Not der Armen ziehen mochten.»'" Ge-

trieben von Gier, Geiz und Spekulation horteten die beiden ihre Schätze, doch
das 1816, im «Jahr ohne Sommer» feucht eingebrachte Korn verdarb die gan-
zen Vorräte.

Gotthelf erweist sich hier als ausgezeichneter Kenner der Speicherbewirt-
schaftung und des Kornhandels. Eine differenzierte Kenntnis des Lagergutes
und grosse Erfahrung mit Belüften, Nachtrocknen und Umschütten des Korns
gehörten bis in die 1950er-Jahre zu den Grundvoraussetzungen einer erfolg-
reichen Speicherbewirtschaftung. Fehler wirkten sich hier sofort Verhängnis-
voll aus."

In den 1830er-Jahren wurden die Zehnten abgelöst und der Getreidehan-
del somit weitgehend privatisiert. Dies führte teilweise zu spekulativen Aus-
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wüchsen. Es sind Hofspeicher aus dieser Zeit vorhanden, die in ihren Dirnen-
sionen an obrigkeitliche Kornhäuser erinnern."

Gotthelf beschreibt kenntnisreich die in einem grossbäuerlichen Speicher

gehorteten Schätze: eine raumzeitliche und baulich orientierte Typologie die-

ser Gebäude kann man aus seinen Schilderungen aber nicht ableiten. Auch

verliert Gotthelf kein Wort über die Bauweise des Speichers selbst, über die

Architektur, über den ganzen geschnitzten, gesägten, gemalten und geschmie-
deten Zierrat. Und doch wird immer wieder Gotthelf zitiert, wenn es um das

sorgsam gepflegte Bild des Emmentaler Speichers geht, der doch von allen
Berner Speichern der Schönste und von Ebenmass sei." Im Speicher werden
zahlreiche Erinnerungsstücke aus der Hofgeschichte ausgestellt, ein überwäl-

tigender Blumenschmuck entzückt das Auge und irritiert die Kamera.
Der schöne Schein trügt: Schon 1914 befand der grosse Speicher-Samm-

1er und -Porträtist Albert Stumpf, dass sich dieses Gebäude auf dem «Aussterbe-

etat» befinde." Die Bauinventare der kantonalen Denkmalpflege brachten am
Ende des 20. Jahrhunderts noch eine stattliche Zahl schöner Speicher zutage,
aber der Substanz- und Objektverlust beschleunigt sich seit Jahren bedenk-

lieh. Die traditionelle Nutzung des Speichers ist mit dem «Untergang des her-

kömmlichen Bauernstandes»" weitgehend verschwunden. Es ist ohne Zweifel
eine schwierige und anspruchsvolle Aufgabe, ein reich verziertes Bauwerk,
dessen eigentlicher Zweck verloren gegangen ist, am Leben zu erhalten. Der
Einbau von Wohnungen, verbunden mit Fensterausbrüchen, kann nicht seine

Zukunft sein, der Verkauf oder das simple Zerfallen-Lassen auch nicht. Gott-
helf-Jubiläen, -Wallfahrten und Sahlenweidli-Formate könnten doch Ansporn
sein, einen wichtigen Gotthelf-Originalschauplatz, den Speicher, zu respek-
tieren und als kostbares Zeugnis der Volkskunst den nächsten Generationen

weiterzugeben.

«Die eigene Bewandtnis mit dem Stock»

Ein zweiter Nebenschauplatz für Gotthelfs Personen ist das berühmte Stöckli.
Damit bedient sich der Dichter einer in seiner Zeit weitverbreiteten, moder-

nen Bauform.
Das Stöckli - stattlichere Bauten nennt man auch Stock - gehört zu einem

wohlhabenden landwirtschaftlichen oder gewerblichen Betrieb. Es ist ein
multifunktionales Nebengebäude, das in seiner heutigen Form in die Periode
der frühen Agrarmodernisierung zurückgeht, also in die Jahrzehnte um 1750.
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Der spätmittelalterliche Wohnstock, das Küherhaus und der herrschaftliche
Landsitz standen ihm Pate.

Im 19. Jahrhundert verbreiteten sich Stöckli und Stöcke rasch und in gros-
ser Zahl. Kerngebiete waren die weitere Umgebung von Bern, das untere
Emmental und der Oberaargau, wirtschaftlich stärkere Gebiete also. Das

Stöckli diente sicher vorerst als Wohnstätte für die Altbauern und für andere

Angehörige. Hier lag seine Hauptbedeutung. Mit seinem zusätzlichen Lager-

räum für die gesteigerten Erträge spielte der Bau aber auch wirtschaftlich
eine zentrale Rolle: Stöckli-Neubauten wurden immer mit grossen Kellern

ausgestattet, wo Kartoffeln oder Runkelrüben gelagert werden konnten. Im
Dachraum richtete man zusätzlich einen Getreidespeicher ein.'®

Oft entstand das Stöckli durch Umnutzung oder Erweiterung bereits be-

stehender Nebenbauten. An erster Stelle stand die Erweiterung des Ofenhau-

ses, dessen Feuerstellen und Kamin man ohne Probleme für die neue Küche
verwenden konnte. Zudem benötigte der Ausbau eines Ofenhauses keine wei-
tere Neubaukonzession." Die einfachere Variante bestand im Anbau einer oder

zwei Stuben; etwas aufwendiger waren die Aufstockung und die Erschlies-

sung der Wohnung über Aussentreppe und Laube. Im Jahr 1769 gab es allein
im Amt Burgdorf bereits 60 bewohnbare Ofenhäuser und Speicher.'® Anne
Bäbi sagt: «Aufs Ofenhaus sei bald eine Wohnung gemacht, oder wenns sein

müsse, so könne man auch eine neue Aufrichti machen; Hausplatz brauchten
sie keinen zu kaufen, und das Geld drzu werde wohl öppe am ene Ort sy.»" Et-

was bescheidener äussert sich Mutter Änneli: «Es sei ihr auch recht, sagte die

Mutter, sie wolle sich wohl gerne darein schicken. Sie und der Vater wollten
in die Hinterstube oder könnten eine Wohnung machen lassen auf das Ofen-

haus, die würde so viel nicht kosten; und wenn man etwas raten könne oder

helfen, so sei man immer noch da, und die Jungen seien noch manchmal froh
über einem.»

Das Ofenhaus bzw. der Ofenraum blieb denn auch bis in die zweite Hälfte
des 19. Jahrhunderts, neben der Wohnung, ein charakteristisches Hauptmerk-
mal eines jeden Stöckli. Zudem waren viele Stöcke ausgesprochene Repräsen-
tationsobjekte und lösten damit in Architektur und Bauschmuck die Speicher
als Schmuckstücke des Hofes ab.

Die Funktionen des Stöckli als «bewohnbares Ofenhaus», als Wohnraum für
die ältere Generation, als zusätzlicher Lagerraum auf dem Hof und als Reprä-

sentationsobjekt sind in den Quellen wie am Baubestand selbst klar nachzuwei-

sen. Im allgemeinen Bewusstsein blieb aber nur die Nutzung als Altenteil. «Das
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bernische Stöckli, die prachtvolle Lösung der bäuerlichen Altersfürsorge»,
schrieb zum Beispiel Walter Laedrach.*' Diese Verklärung des bäuerlichen
Stöckli geschah vor allem im 20. Jahrhundert, in einer Zeit, als die übrigen
Nutzungsmöglichkeiten des Bauwerks in Vergessenheit geraten waren und sich

auch im bäuerlichen Umfeld gänzlich neue Wohn- und Lebensgewohnheiten
durchgesetzt hatten. Weiter löste der grosse Umstrukturierungsprozess seit
1950 tief greifende Veränderung in allen Bereichen der Landwirtschaft aus.
Der rückwärtsgewandte Blick auf das Stöckli als Verkörperung einer Zeit mit
vermeintlich festgefügten Werten und Verhaltensnormen ist vor diesem Hin-
tergrund verständlich.

Und man kann das Thema «Wohnen im Stöckli» sofort mit einem Gotthelf-Zi-

tat untermauern: «Sime Sämelis Sohn hatte sein Bett im Stock, das heißt in dem

kleinen Gebäude ohne Scheuerwerk, welches bei so viel bernerischen Bauern-
häusern steht. Es hat eine eigene Bewandtnis mit dem Stock. Es wohnen nicht

ungerne Söhne und Töchtern in denselben, nächtliche Ausgänge und nächtli-
che Besuche können dort von Knechten und Mägden, welche im Hause schla-

fen, nicht beaufsichtigt werden. Aber wird der Sohn zum Bauer, so zieht er aus

dem Stock, siedelt ins Haus hinüber. [...] Hat der Bauer seine Jahre durchge-
wacht, ist Großvater geworden, [...] so zieht er aus dem Hause und siedelt wie-
der im Stocke sich an, nun aber nicht alleine, sondern mit seiner Alten, welche

mit ihm Lieb und Leid getragen [...]. Wohl dem Hause, dessen Stock eine hei-

lige Stätte ist, von welcher weg muntere Kinder unbefleckt sich stürzen in den

Strudel der Welt, zu welcher sie zurückkehren mit reinem Gewissen.»**

Gotthelf blendet in diesem Zitat die wirtschaftliche Nutzung des Stöckli
und das soziale Umfeld aus. Der Bau einer zweiten Wohnung auf dem Hof war
ein kostspieliges Unterfangen und somit der Oberschicht vorbehalten. Die

grosse Mehrheit der ländlichen Bevölkerung musste sich mit wesentlich an-
deren Lebens- und Wohnstrategien zurechtfinden: Mit Mehrfachbelegungen
der Häuser, mit erbärmlich engen Taglöhnerbehausungen, mit Ab- und Aus-

Wanderung von Familienmitgliedern.
Auch beim Stöckli stellen wir also fest, dass der Dichter aus Lützelflüh

keine Baugeschichte und keine Architekturbeschreibungen liefert. Dabei wä-

ren doch aus heutiger Sicht die Ründi, also der auffällige Giebelbogen mit sei-

nen Malereien, der kostspielige Bauschmuck in Sandstein, der ganze Dekor

am Speicher oder die prominent angebrachten Bauinschriften kräftige, bild-
hafte Motive.
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Wer von «Heiligen Hallen» im Speicher schreibt und im Stock eine «heilige
Stätte» sehen will, der interessiert sich nicht für Bedachungen, Typologien und
Grundrisse. Der baut Bühnen für grossartige Aufführungen, der richtet Schau-

plätze ein, auf welchen grossartige Rollen entfaltet werden.
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